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Alle in dieser Geschichte genannten Personen, Orte, Organisationen und Ereignisse sind rein Fiktional.


Alle Ähnlichkeiten zu Personen, Orten, Organisationen und Ereignissen in der realen Welt, sind rein zufällig und in keinster weise beabsichtigt oder böswilliger Natur.









Legenden werden nicht erzählt,


sie werden geboren und


aufgeschrieben.


Und heute werden wir


Zeugen bei der Geburt,


so einer Legende.










~ Vorwort ~



Diese Geschichte handelt von Karl dem Schweinehirten.


Er zog aus, um ein großes Abenteuer zu erleben,


doch was er am Ende erlebte,


war viel mehr als ein großes Abenteuer.


Er traf neue Freunde und finstere Gestalten,


kleine Zwerge und riesige Drachen,


er musste sich mehr als einmal, seinen größten Ängsten stellen


und noch vielem mehr...


Aber, wisst ihr was?


Das Beste wird sein, wenn wir es mit ihm gemeinsam erleben...









Ein Buch


ist ein Tor,


in eine andere


Welt...










Kapitel I




Die Öllampe




oder




Wie Karl und Resy




Freunde wurden



***


Ich weiß,


es ist eines dieser alten Klischees,


aber jede gute Geschichte


beginnt doch immer mit…


„Es war einmal…“


***










Kapitel I.I




Alles begann,




in einer




Dunklen Höhle...



...vor nicht allzu langer Zeit, in einem fernen, uns noch unbekannten Land, tief drinnen im Herzen des Silbergebirges. Draußen pustete Väterchen Frost sein eisiges Lüftchen mit aller Kraft über Stock und Stein und hüllte Mutter Natur damit in ein glitzerndes Kleid aus Schnee und Eis.


Ein junger Mann, mit kurzen blonden Haaren, kroch gerade in dieser dunklen Höhle umher, auf der Suche nach einem Wunder. Und dieses Mal, so war er sich fast sicher, würde er auch eines finden, denn er hatte sich eine Karte besorgt, vom alten Willie, dem Trunkenbold seiner Stadt, und dem, das wusste er ganz genau, konnte er blind vertrauen...


Er war jetzt schon eine ganze Weile in der dunklen Höhle unterwegs, mutlos streifte er hin und her.


„So eine blöde Karte!“, dachte er sich, als er sich ein paar Spinnweben aus dem Gesicht wischte. „Die bringt rein gar nichts! Na warte Willie, wenn ich dich in die Finger kriege!“, flucht er vor sich hin, während er immer tiefer in die dunkle Höhle vordrang.


Doch plötzlich, keimte ein Hoffnungsschimmer in ihm auf. In einem der vielen Gänge vor ihm leuchtete ein seltsames, blassblaues Licht auf, fast schien es nicht natürlichen Ursprungs zu sein. Er ging langsam und vorsichtig um die nächste Ecke, direkt auf das Licht zu. Als er die Kammer betrat und sich achtsam umschaute, bemerkte er ein kreisrundes Loch in der Decke, durch welches das Licht in die Kammer fiel.


„Wie kann das nur sein?“, fragte er sich. „Es müsste doch längst tiefste Nacht sein, oder etwa nicht? Wo kommt das Licht dann nur her?“


Wie von Zauberhand geführt folgte sein Blick dem Lichtschweif, der auf einen großen Sockel fiel, welcher mitten in einem Saphirblauen See stand. Er war sich nicht sicher, was er dort sah und doch zog es ihn magisch dort hin.


Ein langer schmaler Kiesweg führt an einigen größeren und kleineren moosbewachsenen Felsen vorbei hinunter an den See, in dessen Mitte der Sockel stand. Noch während er auf das Ufer zuging, fragte er sich, wie er über den See gelangen sollte, so ganz ohne Boot oder ein Floß. Als er an der Wasserkante stand, begann das Wasser vor ihm zu brodeln und zu blubbern, fast so als ob es kochen würde. Völlig verängstigt ging er ein paar Schritte zurück, stolperte über einen großen Stein und stürzte dabei unsanft auf seinen Hintern.


„Aua!“, rief er so laut, dass es durch die gesamte Höhle schallte.


Vor ihm hatte sich eine Steinbrücke aus dem See erhoben, leise plätscherte das Wasser von ihr herunter, über diese konnte er nun mühelos auf den Sockel gelangen. Noch zögerte er ein wenig, am Ende siegte jedoch Neugier über Angst und Verstand.


Als er die Brücke überquert hatte und den Sockel betrat, bemerkte er ein kleines sechseckiges Podest auf dem etwas silbrig glänzendes stand. Unsicher und doch fasziniert ging er langsam, Schritt für Schritt darauf zu. Geblendet vom Schein des Lichtschweifs, konnte er nicht genau erkennen, was er sich da ansah, jedoch wusste er, dass er endlich gefunden hatte wonach er schon solange gesucht hatte. Ohne groß zu überlegen, welche Folgen es für ihn haben könnte, nahm er den Gegenstand von dem Sockel herunter, was ein großer Fehler war. Der Nachthimmel, den er durch das Loch über sich sehen konnte, zog sich mit Wolken zu. Es donnerte bedrohlich und ein Blitz fuhr direkt durch das Loch in der Decke hindurch auf das Podest. In jenem Moment verschwand es im Erdboden und der Lichtschweif erlosch.


„Und was jetzt?“, dachte er, als er sich umdrehte und den Sockel verlassen wollte. Dieser begann mit jedem Schritt, den er ging, mehr und mehr zu beben, bis er schließlich anfing langsam mitsamt der Brücke im Saphirblau des Sees zu versinken. Schnell begriff er, dass es jetzt um Leib und Leben ging, er nahm die Beine in die Hand und rannte so schnell ihn seine Füße tragen konnten.


Hinter ihm krachten die Felsen auf den Boden, es schien ihm fast so als ob der Gang, den er entlang rannte mit jedem seiner Schritte schmaler und enger wurde. Sein Herz pochte wie verrückte.


„Bin ich überhaupt auf dem richtigen Weg?“, fragte er sich.


Es kam ihm wie Stunden vor, als er endlich ein Licht am Ende des Tunnels sah. „Ist das der Ausgang? Egal! Hauptsache raus aus dieser Mausefalle!“, flüsterte er.


Gerade noch so schaffte er es mit einem beherzten Hechtsprung aus der Höhle zu springen, die sich hinter ihm mit einem lauten Steinschlag verschloss.


Der weiche Pulverschnee federte seinen Sturz ab. Sternenklar war der Nachthimmel, unter dem er sich wieder fand.


„Glück gehabt!“, dachte er sich, als er aufstand um sich den Schnee von der Jacke zu putzten. „Aber wo genau bin ich hier eigentlich gelandet?“


Fragend schaute er sich um. Als ihm jedoch auffiel das er nur ein paar hundert Meter weiter unten aus dem Berg gekommen war, als dort wo er ihn betreten hatte, fiel ihm ein großer Stein vom Herzen.


Jetzt wo er ein bisschen durchatmen konnte, schaute er sich an was er da erbeutet hatte. Ein wenig enttäuscht war er ja schon als bemerkte, dass es nur eine alte dreckige, staubige, verbeulte Öllampe war, die er da in seinen zittrigen Händen hielt.


„Seltsam, die Art und Weise wie sie gearbeitet ist, habe ich so noch nie gesehen...“, murmelte er leise vor sich hin.


Er wusste nicht wieso und warum, aber irgendwas tief in ihm drin, weckte das unwiderstehliche Verlangen danach, die Öllampe von Staub und Dreck zu befreien...










Kapitel I.II




Der Weg führt uns


Heimwärts


Der klare Sternenhimmel über ihm zog sich langsam aber stetig zu, als er die Öllampe von Staub und Dreck befreit hatte. Blitze zuckten über den Himmel, Donner grollte bedrohlich durch die Nacht.


„Was? Schon wieder ein Gewitter?“, flüsterte er und blickte ungläubig hinauf zum Himmel.


Als er die Lampe, warum auch immer, fallen ließ, landete sie auf ihrem Fuß und wurde von einem grellen Blitz getroffen, woraufhin sie zu glühen begann. Ihr entwichen dunkle, lilafarbene Nebelschwaden, Zwei Feuerrote Augen blitzten darin auf und schauten ihn böse an.


„Was habe ich da nur getan?“, dachte er Angsterfüllt.


„Wer hat es gewagt, mich aus meinem Schlafe zu wecken?“, donnerte es zu ihm hinab.


Der Nebel türmte sich auf, weiter und immer weiter hinauf, fast bis zum Himmel reichte er jetzt, als plötzlich ein weiterer gewaltiger Blitz zuckte und mitten in ihn hineinfuhr. Der Nebel färbte sich rot, fiel danach in sich zusammen und bildet den Körper einer jungen Frau ab. Sie ging runter auf alle Viere, reckte ihren Hintern weit in die Luft und streckt sich wie eine Katze, die gerade aufgestanden war. Mit offenem Mund und weit aufgerissen Augen starrte er sie an. Sie richtet sich auf und klimperte ein wenig mit ihren großen Haselnussbraunen Augen herum, während sie sich ihr langes schwarzes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen band. Bekleidet war sie mit einer dünnen roten Stoffhose und einem luftigen roten Oberteil, an ihren Armen trug sie je ein goldenes Armband und an den Füßen alte ausgetretene braune Lederpantoffel, die mit zwei Riemen an ihren Beinen befestigt waren.


„Oh mein Meister, viel zu lange habt ihr euch Zeit gelassen, mein Körper ist schon ganz steif von der blöden Warterei…“, zwitscherte die Frau.


Immer noch komplett neben sich stammelt er.


„Wer, oder was, bist du?“


„Erinnert ihr euch etwa nicht mehr an mich? Wie konntet ihr mich nur vergessen?“, sie stoppt mitten im Satz, schaut ihn verdutzt an und rannt auf ihn zu.


„Du bist nicht mein Meister! Wer bist DU?“, zischte sie ihn an.


„Ich bin Karl, der Schweinehirt, aus Globoli. Und wer, bist du, wenn ich fragen darf?“, fragte er.


„Mich nennt man Resy, und ich bin ein Dschinn!“, gab sie Karl zu verstehen.


„Was ist denn bitte ein Dschinn? Und warum bist du kein Elementarwesen?“, wollte Karl von ihr wissen.


Ungläubig schauten sich die beiden lange und tief in die Augen.


„Wo bin ich hier eigentlich? Wenn ich mir die Sterne so anschaue muss ich sehr weit weg von zu Hause sein.“, sagte Resy.


„Resy war dein Name, richtig?“, fragte Karl.


„Ja genau, jetzt sag schon wo bin ich hier gelandet und warum ist es so verdammt kalt?“, wollte Resy von Karl wissen.


„Kein Wunder das dir kalt ist.“, sagte er schmunzelnd. „So wie du gekleidet bist! Hier nimm meine Jacke, dann wird dir gleich wärmer!“


Resy zog sich Karls Jacke an, die ihr einige Nummern zu groß war, aber immerhin fror sie jetzt nicht mehr ganz so sehr.


„Um deine Frage von vorhin zu beantworten. Wir sind hier im Silbergebirge vor den Toren Globolis, das ist die Stadt, in der ich wohne, lebe und arbeite und es ist so kalt, weil wir Winter haben.“, erklärte Karl.


„Winter? Noch nie hab ich davon gehört, ist das eines dieser Elementarwesen für das du mich anfangs gehalten hast?“, fragte Resy neugierig.


„Nein, der Winter ist eine Naturgewalt, die uns jedes Jahr einmal heimsucht.“


So redeten sie noch ein ganze halbe Weile weiter bis Resy eine Frage stellte, die Karl dazu anregte seine Sachen zu packen.


„Warum hast du eigentlich zwei verschieden farbige Augen?“


„Das blaue ist von meiner Mutter, einer Waldnymphe und das grüne von meinem Vater, einem Ziegenbock.“, redete er so daher.


„Eine Waldnymphe, ist das wahr? Ich kenne ein paar…“, begann Resy.


„Das war ein Scherz! Meine Eltern sind ganz normale Menschen. Mein Vater ist der beste Freund von Willie dem Trunkenbold unserer Stadt, er hat sie damals miteinander bekannt gemacht. Und meine Mutter…“, Karl seufzte. „...über sie weiß ich leider nichts, sie ist verschwunden als ich noch ganz klein war. Vater spricht aber nicht mit mir darüber.“


Karl stand auf und signalisierte ihr, das er aufbrechen wollte.


„Wenn du möchtest, kannst du mich gerne begleiten.“, sagte er.


„Ich muss euch begleiten, ihr seid jetzt mein neuer Meister!“, gab Resy zu verstehen.


Während sie den Berg hinab stiegen, erklärte Resy, Karl wie das mit einem Dschinn so läuft. So richtig verstand er es noch nicht, war aber irgendwie fasziniert von ihrer Geschichte.


Sie waren schon ein ganzes Stück den Berg heruntergelaufen, da stellt Resy, wieder eine seltsame Frage.


„Gibt es in deiner Stadt noch mehr Menschen mit so gelben Haaren, wie deine sind?“


„Das nennt man Blond und nicht gelb. Und ja, die gibt es, warum stellst du mir so komische Fragen?“, hakte Karl nach.


„Ich habe bis jetzt nur Menschen mit schwarzen und weißen Haaren kennen gelernt. Dieses Blond, ist für mich neu.“, sagte Resy.


Fragend blickte er sie an. Karl konnte sich nicht vorstellen das es da, wo auch immer sie herkam, keine Menschen mit blonden Haaren gab.


„Aus welchem Land kommst du eigentlich?“, wollte Karl von ihr wissen.


„Aus einem Land, in dem es immer warm ist und in dem die Menschen auf Teppichen fliegen!“, schwärmte Resy.


„Davon habe ich schon einmal gehört!“, unterbrach sie Karl.


„Wirklich? Dann weißt du wo meine Heimat ist?“, fragte Resy voller Freude.


„Nein, das weiß ich leider nicht. Aber ich habe in meinem alten Märchenbuch davon gelesen, ich habe die Geschichten über das Land Safran geliebt!“, erzählte Karl.


Resy war ein bisschen böse auf ihn, weil er sie nicht ernst nahm und sich über sie lustig gemacht hatte.


„Du weißt schon, dass in jeder Geschichte ein Körnchen Wahrheit versteckt ist, oder?“, murmelte sie trotzig.


Karl lächelte sie an und nickte ihr zu. Der Weg durch den Wald, am Fuße des Silbergebirges, den sie gingen war lang und durch den frischen knirschenden Pulverschnee unter ihren Füßen auch recht anstrengend.


Langsam graute der Morgen, Resy hatte sich schon längst in ihre Lampe zurückgezogen, sie war es nicht gewöhnt so lange Strecken zu Fuß gehen zu müssen.


Als Karl die Stadtmauer Globolis erreichte, wurde gerade das große schwere Stadttor geöffnet, das Nachts immer verschlossen war, um die Stadt vor wilden Tieren zu schützen. Er schritt durch das Tor und war sichtlich erleichtert endlich wieder zu Hause zu sein. Der Schnee auf den Dächern glitzerte im Schein der aufgehenden Morgensonne, da krähte ein Hahn auf dem Mist, dort schüttelten Frauen die Betten an den Fenstern aus und auf dem Markt bauten die ersten Händler gerade ihre Stände auf. Alle begrüßten ihn freundlich als sie ihn sahen und er grüßte zurück.


Karl kaufte sich noch schnell etwas Kleines zum Frühstücken beim Bäcker Süß, ehe ihn seine Schritte zur Taverne lenkten. Er wusste, dass die Person, die er suchte, genau hier, zu finden sein würde. Angekommen an der Taverne „Zum Trunkenbold“, leckte er sich den restlichen Zuckerguss von den Fingerspitzen, knäulte die Papiertüte zusammen, warf sie in den nächstbesten Mülleimer und stieß anschließend die große Holztüre der Taverne auf.










Kapitel I.III




Ein herzliches


Wiedersehen


Er betrat selbstbewusst und unerschrocken die Taverne, vor wem sollte er zu dieser frühen Stunde auch groß Angst haben? Die dunstige, rauchige Luft in ihrem inneren konnte man fast mit einem Messer in dünne Scheiben schneiden, was die Sonnenstrahlen hinter Karl auch taten. Die Tür fiel laut in ihr Schloss als Karl sie losließ.


„Willie? Wo bist du? Komm raus, ich weiß das du da bist!“, rief er durch den leeren Gastraum.


„Ich bin hier hinten! Schrei nicht so laut, ich bin alt und ein klein bisschen schwerhörig, aber nicht taub!“, schallte es aus einer der dunklen hinteren Ecken der Taverne. „Wo soll ich denn auch sonst sein? Ist schließlich meine Taverne. Ich lebe, wohne, arbeite und sterbe wahrscheinlich irgendwann auch genau hier!“


Ein kauziger alter Mann, mit langem weißem Bart und Halbglatze, trat ins grelle Licht der Morgensonne.


„Gut schaust du aus, ein bisschen staubig und müde, aber gut.“, sagte Willie zu Karl.


„Danke, aber das weiß ich selbst.“, antwortet er mit einem Augenzwinkern. „Wo ist mein Vater, hast du ihn letzte Nacht, wieder einmal unter den Tisch gesoffen?“


Da traf ihn ohne Vorwarnung ein harter Schlag am Hinterkopf, von dem er zu Boden ging.


„Wie redest du bitte von deinem altehrwürdigen Vater? Du frecher lause Bengel!“


„Guten Morgen, Heinz!“, rief Willie.


„Morgen, Willie!“, antwortete Heinz.


„Was heißt hier altehrwürdig und wie lange stehst du eigentlich schon hinter mir?“, fragte Karl seinen Vater, als er sich wieder aufrappelte.


„Lange genug, um all deine Frechheiten gehört zu haben!“, antwortete Heinz.


Beide schauten sich argwöhnisch an. Doch dann, nach ein paar Minuten, fielen sich die beiden, mit einem Lächeln im Gesicht, herzlich in die Arme.


„Schön, das du endlich wieder da bist, nach so langer Zeit!“, flüsterte Heinz.


„Ich war doch nur zwei, höchstens drei Tage weg, Vater.“, sagte Karl.


„Bist du um die Zeit etwa schon betrunken? Willie, was hast du ihm wieder eingeflößt?“, fragte Heinz.


„Nichts berauschendes, ich schwöre!“, antwortete Willie.


„Du warst über eine Woche weg!“, sagte Heinz.


Fragend blickte Karl die beiden an.


„Stimmt das wirklich, Willie?“, fragte er schließlich.


„Ich fürchte, dein Vater hat recht. Wir wollten schon aufbrechen, um dich zu suchen!“, sagte Willie. „Setzt euch doch, ihr habt bestimmt einiges miteinander zu besprechen. Heinz einen Kaffee?“


„Mit Milch und Zucker, Bitte, Danke!“, rief er.


„Du auch, Karl?“, fragte Willie.


„So was vertickst du auch? Ich dachte du hast nur Alkohol auf Lager?“, sprach Karl.


„Was ist jetzt? Ja oder Nein?“, wollte Willie wissen.


„Hast du auch Tee? Ich mag keinen Kaffee...“, sagte Karl.


„Schwarzen, oder einen anderen?“, Willie holte eine große Holzkiste unter der Theke hervor, als er das sagte.


„Ja, einen schwarzen bitte, ohne alles. Danke!“, rief ihm Karl zu.


Willie verzog sich hinter die Theke, um die Getränke vorzubereiten. Karl und Heinz setzten sich an einen der großen, runden, schweren Eichen Tische.


„Weswegen bist du eigentlich gleich nochmal losgezogen?“, wollte Heinz wissen.


„Hatte ich dir das nicht gesagt?“, fragte Karl. „Ich habe nach einem Elementarwesen gesucht.“


„Hier bei uns im Silbergebirge? Da findest du höchstens eine alte Schmiede der Zwerge!“, rief Willie hinter der Theke hervor.


„Zwerge im Silbergebirge? Du willst mich doch jetzt auf den Arm nehmen Willie! Und ja, ich wollte ein Elementarwesen finden!“, sagte Karl.


„Sohn, du weißt doch das es die hier bei uns schon lange nicht mehr gibt!“, sprach Heinz.


„Ja Vater, das weiß ich doch, aber die Hoffnung stirbt bekanntlich zuletzt.“, gab Karl zu verstehen.


„Das stimmt schon, aber sie stirbt am Ende auch! Und, wie ist es gelaufen? Hast du eines gefunden?“, fragte Heinz.


„Nein, hab ich nicht…“, antwortete Karl kleinlaut.


„Vielleicht, etwas anderes?“, wollte Willie von ihm wissen, als er den Kaffee und Tee auf dem Tisch abstellte und sich dazu setzte.


Die Tassen dampften und der Geruch von frisch gebrühtem Kaffee durchströmte die gesamte Taverne.


„Ja, das gute Stück hier!“, sagte Karl.


Er kramte die Öllampe aus der Tasche und stellte sie mitten auf den Tisch.


„Na ja, wenigstens etwas brauchbares. Die kann man sicher gut verkaufen!“, sagte Heinz so daher.


Er hatte kaum zu Ende gesprochen, da begann die Lampe zu wackeln und zu Beben. In ihr entwickelte sich dunkler lilafarbener Nebel, der mit Hochdruck, wie aus einem Teekessel aus ihr entwich. Alle drei erschreckten sich fast zu Tode, als plötzlich Resy vor ihnen auf dem Tisch auftauchte, sich zu voller Größe aufbaute und dabei ihre Brüste und Hüfte vor Wut wild schüttelte.


„Wer soll hier bitte verkauft werden? Sind wir hier vielleicht auf einem Basar, oder was?“, schrie sie mit feuerrot glühenden Augen, als sie sich hinab beugte um ihnen böse in die Augen zu schauen.


„Eine halbnackte Frau…“, stammelte Heinz und bekam Nasenbluten.


„So was habe ich schon ewig nicht mehr gesehen...“, sagte Willie, dem bereits der Zahn anfing zu tropfen.


„Kannst du dir bitte etwas anderes anziehen, Resy? Die beiden kippen gleich aus den Latschen, wenn du weiter so mit deinen Brüsten und dem Hintern wackelst!“, mahnte sie Karl.


„Oh! Natürlich, bitte entschuldige, mein Meister! Wird sofort erledigt!“, Resy schnippte kurz mit den Fingern der rechten Hand und aus ihrem knappen zwei Teiler wurde Landestypische Kleidung.


„Ach wie schade, ich hätte sie mir gerne noch ein wenig länger angesehen…“, flüsterte Willie enttäuscht.


Diesmal war es Willie, der die Schelle kassierte, aber nicht von Heinz oder Karl, sondern von Resy.










Kapitel I.IV




Weit entfernt im heißen Sand



liegt die Stadt


Safran


Die vier redeten noch den ganzen Tag und die halbe Nacht über die Sachen, die wir schon wissen und zusammen mit Karl erlebt haben.


Schauen wir doch, solange sie noch reden, einmal in das alte Märchenbuch das Karl erwähnt hatte. Er sagte etwas vom Lande Safran, mal schauen, ob wir es irgendwo finden werden...


Ein paar Tagesreisen von Globoli entfernt, weit hinter dem Silbergebirge, in einer staubigen, trocknen Wüste gab es eine große und prächtige Stadt sie war und ist es auch heute noch, die Hauptstadt des Landes Safran und hört ebenfalls auf diesen wohlklingenden Namen.


Aus dem Palast des Sultans Pecorino hörte man an diesem Morgen lautes Geschrei und Getöse, so laut das selbst die Tauben, die hier her zum Überwintern hergekommen waren, freiwillig den Rückzug antraten und wieder nach Hause, in den kalten Winter flogen.


Eine junge Frau, in orientalischer Kleidung, mit tief braunen Augen und langem schwarzen Haar, welches sie zu einem Zopf geflochten hatte, hetzte durch die langen, verwinkelten Gänge des Palastes.


„Oh mein Gott, oh mein Gott, so ein Ärger aber auch…“, hörte man sie flüstern.


„Merle! Wo bist du, zum Donner noch mal!“, hörte man es wieder laut rufen.


„Hier bin ich, euer Gnaden, mein Sultan Pecorino!“, rief Merle keuchend, sie war außer Atem und musste kurz Luft holen.


„Was musste ich da Schlimmes hören? In meine Schatzkammer wurde eingebrochen?“, schimpfte der Sultan.


Der Sultan war eigentlich ein herzensguter, ruhiger und gemütlicher Zeitgenosse. Auch wenn er optisch einen anderen Eindruck hinterließ, groß und muskulös, mit schwarzem gezwirbeltem Schnurrbart, einem großen bunten Turban der sein Haar zur Gänze verdeckt und stechendem Blick. Merle fiel demütig vor ihm auf die Knie.


„Ich bin untröstlich, mein Sultan.“, schluchzte sie.


„Merle, ich hab dich nicht umsonst zu meinem neuen Großwesir ernannt! Schon dein Vater und dein Großvater haben mir und meinem Vater treu gedient!“, brummte der Sultan.


Merle schwieg und hielt den Kopf gesenkt. Sie wusste genau das, egal was sie jetzt auch immer sagen würde, gegen sie verwendet werden würde.


Nach einer kurzen Zeit des Schweigens, ergriff der Sultan wieder das Wort und fragte mit ruhiger Stimme.


„Was, wurde überhaupt aus der Schatzkammer gestohlen?“


„Der große Smaragd...“, sagte Merle kleinlaut.


Man sah dem Sultan an das er mit sich rang, dennoch blieb er ruhig.


„Du weißt das der Smaragd, der Herrscherstein unseres Landes ist, oder?“, fragte er Merle.


„Ja, mein Sultan, das ist mir durchaus bewusst.“, antwortete sie.


„Gibt es einen Hinweis auf die Diebe?“, wollte der Sultan von ihr wissen.


„Wir haben das hier gefunden.“, sagt Merle, zog etwas aus ihrer Tasche und übergab dem Sultan das Fundstück.


Er schaute es sich mit strenger Mine genau an.


„Bring Mohn und Sesam zu mir.“, sagte der Sultan.


„Die Kümmel Geschwister? Ich möchte nicht unverschämt klingen aber, wie sollen uns zwei Gewürzhändler in dieser Situation weiterhelfen können?“, wollte Merle von ihrem Sultan wissen.


„Vertraust du mir etwa nicht?“, fragte der Sultan mit hochgezogener Augenbraue und schelmischem lächeln.


„Aber natürlich tue ich das mein Sultan!“, gab Merle unmissverständlich zu verstehen.


„Worauf wartest du dann noch? Mach dich sofort auf den weg!“, sprach der Sultan und wedelte mit seiner Hand durch die Luft, um Merle zu signalisieren das sie sich beeilen soll.


Sie verbeugte sich tief vor ihrem Sultan und machte sich auf die Suche nach den beiden Gewürzhändlern. Um diese Tageszeit, dachte sie sich, müssten sie irgendwo auf dem Markt zu finden sein.


In der Stadt herrschte an diesem Morgen reges Treiben, viele hundert Menschen und Tiere schlängelten sich durch ihre engen Gassen und Wege.


Es würde nicht leicht werden die beiden in diesem Gedrängel zu finden. Aber Merle wusste sich zu helfen. Sie hat eine sehr gute Nase und mit der sollte man Gewürzhändler spielend leicht finden können. Es dauerte auch nicht lange bis sie eine Fährte aufgenommen hatte, doch diese führte sie vorerst nur zu ihrem Lieblingsnachtisch, Baklava.


„Frau muss sich ja auch mal Stärken!“, sagte sie zu sich.


Merle überreichte dem Händler eine Goldmünze für seine Ware und setzte sich unter eine nahe Palme. In deren Schatten verspeiste sie genüsslich ihre Baklava.










Kapitel I.V




Auf der Suche nach den


Gewürzhändlern


Frisch gestärkt und mit vollem Bauch, machte sich Merle wieder auf die Suche nach Mohn und Sesam. Sie versuchte sich daran zu erinnern wie die beiden aussahen. Er, Mohn war ein kleiner rundlicher Man mit schwarzem Bürstenhaarschnitt, Doppelkinn und leichtem Überbiss, einem kleinen Fez auf dem Kopf und dunklen braunen Augen. Sie, Sesam hingegen war ein schlanke hochgewachsene Frau, die ihrem Bruder, in keinster Weise ähnlich sah und ihn um anderthalb Köpfe überragte, sie trug ihr schulterlanges hellbraunes Haar meist offen, anders wie ihr Bruder hatte sie keine braunen, sondern hellgrüne Augen und eine spitze Hakennase.


„Ja, so oder so ähnlich müssen sie aussehen, wenn ich mich nicht ganz täusche. Jetzt muss ich nur noch meiner feinen Nase folgen und die Augen weit offenhalten, wenn ich die beiden in diesem Getümmel finden möchte.“, so schnüffelte sich Merle ihren Weg durch die vielen Gassen und das endlose Gedränge.


Einige Gänge weiter, in einer der hinteren, dunkleren Gassen, feilschte ein ungleiches Paar, mit einem Händler um ein paar reich verzierte Tonkrüge.


„Mohn, ich sage dir, das ist viel zu teuer!“, meckerte die Frau.


„Unsinn Sesam, für exotische Gewürz und kunstvolle Tonkrüge, kann man nie zu viel bezahlen!“, sagte der kleine rundliche Mann.


Merle bog um die Ecke und erblickte die beiden. Kurz musste sie überlegen, ob es auch wirklich die beiden Gestalten waren, die sie suchte. Als Merle jedoch deren Stimmen hörte wusste sie genau, dass es die beiden waren, die sie gesucht hatte.


„Ihr solltet gut aufpassen, der Kerl will euch sicher über den Tisch ziehen!“, rief sie ihnen zu.


Als der Händler Merle bemerkte, hörte man ein leises, „Verdammt!“, von ihm und schneller als man schauen konnte, waren der Stand und der Händler wie vom Erdboden verschwunden.


„Na großartig, vielen herzlichen Dank auch, Fräulein Großwesir, euer Ruf eilt euch mal wieder Meilen weit voraus!“, meckerte Mohn lautstark, das es auch jeder hören konnte.


„Aber sehr gerne doch, Herr Gewürzhändler!“, grinste Merle.


„Womit haben wir das, unerwartete Vergnügen?“, wollte Sesam von ihr wissen.


Merle erklärte ihnen so schnell als möglich die missliche Lage, in der sie sich befand. Und so brachen sie unverzüglich zum Palast des Sultans auf, denn wenn der Sultan ruft, musste man erscheinen, ob man nun wollte oder nicht.


Als sie die Gemächer des Sultans erreichten, erwartete er sie bereits ungeduldig.


„Willkommen, die Dame und der Herr!“, begrüßte sie der Sultan.


„Merle hab Dank, du darfst dich fürs erste zurückziehen, ich lasse nach dir schicken, wenn ich wieder deine Dienste benötige.“


„Wie ihr es wünscht, mein Sultan!“, so verließ Merle den Sultans und verschloss hinter sich die große schwere Tür.


In den Gemächern des Sultans unterdessen verbeugten sich Mohn und Sesam vor ihrem Sultan so tief sie konnten.


„Wie können wir euch heute zu Diensten sein?“, sagten sie im Chor.


„Ihr kommt gleich zur Sache was? Das Gefällt mir!“, er drehte sich um und kramte eben jenes Fundstück hervor, das ihm Merle ein paar Stunden zuvor überreicht hatte.


Sesam nahm ihm den Gegenstand aus der Hand und untersuchte ihn interessiert von allen Seiten. Mohn musste sich auf seine Zehenspitzen, stellen um halbwegs etwas erkennen zu können. Urplötzlich riss Sesam die Augen weit auf, ihr Gesicht wurde blass um die große Nase herum, sie ließ den Gegenstand fallen und ging ein paar Schritte zurück.


„Was ist los mit dir Schwesterherz?“, fragte Mohn, er hatte sie noch nie so entsetzt gesehen.


„Das, das kann nicht wahr sein, ich weigere mich das zu glauben…“, murmelte Sesam vor sich hin.


„Mohn, was ist hier bloß los?“, fragte der Sultan. „Was hat sie auf einmal?“


„Ich fürchte, mein Sultan, sie weiß um was es sich handelt. Sie braucht aber allem Anschein nach aber einen Moment, bis sie sich wieder etwas beruhigt hat.“, erklärte Mohn.


Der Sultan ließ nach Kaffee, Tee und frischem Gebäck schicken. Sie ließen Sesam ein wenig Zeit. Mit einem Becher heißen Kaffee in der Hand bekam sie langsam wieder Farbe im Gesicht und begann wieder zu reden.


„Ich hätte nicht gedacht, dieses Symbol nochmal einmal sehen zu müssen…“, begann sie.


„Was bitte meinst du Sesam?“, wollte Mohn wissen.


„Das kannst du nicht wissen, Mohn. Ich war damals ganz alleine und ohne dich auf Reisen gewesen. Ich weiß zwar nicht mehr ganz genau wie, wo oder wann ich es zuletzt gesehen habe, aber es muss in einem der östlichen Tempel gewesen sein.“, erzählte Sesam weiter.


„Dann ist es also wirklich wahr?“, stammelte der Sultan.


„Ja mein Sultan, ich fürchte es ist so.“, sagte Sesam.


„Wovon redet ihr beiden da bitte?“, drängte Mohn, er war der Einzige im Raum, der nicht wusste worum es ging.


„Omnikron.“, sagte Sesam, sie sprach den Namen leise und mit sehr viel Ehrfurcht aus.


„Die letzten Aktivitäten des Omnikron Kultes von denen ich weiß, sind vor fünf Generationen gewesen.“, sagte der Sultan mit gesenkter Stimme.


Mohn stand immer noch da und wusste nicht so recht, was er davon halten sollte. „Ist das nicht nur eine dieser alten Legenden, die man sich erzählt, um kleinen, unartigen Kindern ein bisschen Angst zu machen?“, fragte er unsicher.


„Das hab ich bis eben auch gedacht.“, sagte der Sultan. „Aber so wie es aussieht ist es nicht nur eine Geschichte. Wenn es stimmt, was Sesam da gerade gesagt hat!“


Er ging kurz nach draußen und ließ nach Merle rufen.


„Das ging aber schnell.“, dachte sie, als der rufe des Sultans sie erreichte.


Merle wurde schon sehnsüchtig von allen anwesenden erwartet, als sie die Gemächer des Sultans betrat.


„Merle, was weißt du über Omnikron?“, fragte der Sultan.


„Mein Sultan, bei allem nötigen Respekt aber, ist das nicht nur eine dieser vielen Geschichten, die man kleinen Kindern erzählt die unartig waren?“, fragte Merle vorsichtig.


Schweigen machte sich breit.


Schließlich ging Sesam auf Merle zu und hielt ihr die Fundsache unter die Nase. „Was denkst du, ist das hier?“, fragte sie.


„Wenn du mich so fragst, ist es wahrscheinlich nicht das, für das ich es gehalten habe, oder?“, antwortete Merle.


„So ist es, das Zeichen darauf, ist das Zeichen von Omnikron. Wir, auch unser Sultan waren der Ansicht, dass er nicht mehr existiert.“, erklärte Sesam.


„Wir müssen aber leider davon ausgehen, dass er wieder auferstanden ist!“, meinte der Sultan.


„Was, werden wir jetzt tun?“, fragte Merle sichtlich verunsichert.


Da ergriff Mohn das Wort, der bis eben stumm in einer Ecke gesessen hatte. „Entschuldigt bitte, wenn ich mich einmische, aber ich denke, es wird das Beste sein, wenn wir uns aufteilen.“, schlug er vor.


„Wie meinst du das Mohn?“, fragte seine Schwester.


„Ganz einfach Sesam, du hast doch vorhin gesagt, du hast das Zeichen irgendwo in einem Tempel im Osten gesehen hast. Wir wollten doch ohnehin eine Reise in diese Richtung unternehmen, da können wir doch gleich die Augen offenhalten.“, erklärte Mohn.


„Das ist eine sehr gute Idee, macht euch am besten gleich auf den Weg!“, sagte der Sultan.


Gesagt, getan Mohn und Sesam verbeugten sich noch schnell und waren sogleich verschwunden.


„Darf ich euch eine Frage stellen?“, fragte Merle.


„Nur zu Merle, keine Scheu.“, antwortete der Sultan.


„Sind die beiden wirklich nur Gewürzhändler?“, wollte Merle wissen.


„Nicht wirklich, die beiden Handeln eigentlich mit allem, was ihnen so in die Hände fällt.“, sprach der Sultan.


„Was wird meine Aufgabe sein?“, unterbrach ihn Merle.


„Du Merle, wirst nach Westen aufbrechen, um etwas für mich zu suchen.“, sagte der Sultan zu ihr.


Merle schwieg, sie war unsicher, in diese Himmelsrichtung war sie noch nicht sehr oft gereist. Es wäre für sie neues, unbekanntes Terrain und doch, packte sie tief in ihrem Inneren die Abenteuerlust.


„Wie…“, wollte Merle fragen, da ergriff der Sultan bereits wieder das Wort.


„Ich werde dir eines meiner schnellsten Kamele und diese Karte hier anvertrauen. Es wird sicher keine einfache Reise werden, das ist mir bewusst. Du wirst aber an einigen Oasen und Dörfern vorbei kommen, wo du rasten und deine Vorräte auffüllen kannst.“


Merle nahm die Karte des Sultans dankend an und verstaute sie in einer ihrer Taschen.


„Wonach werde ich suchen?“, wollte Merle noch vom Sultan wissen.


„Wenn du es findest, wirst du es wissen. Mehr kann ich dir im Moment leider auch nicht sagen, da ich es selbst nicht weiß. Folge deiner Nase, dann wirst du es sicher finden.“, sprach er.


Merle nickte mit dem Kopf und verbeugte sich. Sie wusste das der Sultan ihr diese Aufgabe nicht umsonst gegeben hatte. So entfernte sie sich, um alle nötigen Vorbereitungen zu treffen und am nächsten Morgen, in aller Frühe, noch vor dem ersten Hahnenschrei aufbrechen zu können.


Als Merle den Palast verließ, stand der Sultan auf seinem Balkon und beobachtete sie.


„Hoffentlich bist du schon bereit für diese große Reise...“, flüsterte er.
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